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Pfarrerinnen und Pfarrer
als Mıtgestaltende der Zukunft
der Kirche‘

Sehr eehrte Damen und Herren, 1e Kollegıinnen und Kollegen!
Mıt der Formulierung des MIr gegebenen 1 hemas „Pfarreriınnen und arrer
als Mıtgestaltende der /Zukunft der Kırche“ 1st ıne Vorstellung ausgeSCHIOS-
SCIL, die In manchen KÖöpfen ausgesprochen Oder unausgesprochen her-
umgeıstert, ämlıch dass VOT em und womöglıch OS alleın die Pfar-
rerinnen und arrer sınd, die die acC VON Kırche und (ijemelnde heute
und INOTSCH gestalten hätten. SO denken, 1st ıne Versuchung VON

Kırchenleitungen. S1e en auf die Pfarrerinnen und arrer den dırek-
ten Zugrniff. SO denken möglıcherweıse emeı1ndeglıeder, we1l der Lhenst
der Pfarrerinnen und arrer iıhnen persönlıch als das Wichtigste der
1IrC erschemt. SO denken In scchwachen Momenten vielleicht auch WIT,
WENNn WIT UNSs als alleın auf welter Flur rTlehben och WIT halten der
Vorstellung fest, dass Pfarrerinnen und arrer Mıtgestaltende sınd, und über-
nehmen damıt dıe Defnnıition VON Mıtgliedern AUS der Unften EK  — -Eerhebung
über Kırchenmitgliedschaft. e Kırchenmıitglieder werden da als „„SOZ1ale
Akteure“ vorgestellt, dıe mıteinander agieren.“ Kırchenmitgliedschaft 1st ıne
SO7Z71ale Praxıs „.hach den Malßgaben der beteilıgten Menschen, die ıhre C1ZE-
TICTHT ıfahrungen, bıographischen rägungen, subjektiven Präferenzen und
relıg1ösen Kompetenzen In die Kkommunıikatıon mi1t anderen Menschen

03unterschiedlichen SO71alen (Jrten einbringen e Mıtgliıeder werden als
eigenständıge relıg1öse ubjekte In eiInem vielfältige Beziıehungsgeflecht C

Vortrag, gehalten be1 der Theologischen Jagung „Las Berufsbild der Pfarrerinnen und
Pfarrer heute'  .. des Martın-1L.uther-Bundes Januar 2016 In Seevetal
Engagement und Indılterenz. Kırchenmıitgliedschaft als sOz71ale Praxıs, EK D-FErhe-
bung ber Kırchenmıitgliedschaft, Hannover 2014,
A.a.Q.,

Wolfgang
Lück

Pfarrerinnen und Pfarrer  
als Mitgestaltende der Zukunft  
der Kirche1

Sehr geehrte Damen und Herren, liebe Kolleginnen und Kollegen!

Mit der Formulierung des mir gegebenen Themas „Pfarrerinnen und Pfarrer 
als Mitgestaltende der Zukunft der Kirche“ ist eine Vorstellung ausgeschlos-
sen, die in so manchen Köpfen ausgesprochen oder unausgesprochen her-
umgeistert, nämlich dass es vor allem und womöglich sogar allein die Pfar-
rerinnen und Pfarrer sind, die die Sache von Kirche und Gemeinde heute 
und morgen zu gestalten hätten. So zu denken, ist eine Versuchung von 
Kirchenleitungen. Sie haben auf die Pfarrerinnen und Pfarrer den direk-
ten Zugriff. So denken möglicherweise Gemeindeglieder, weil der Dienst 
der Pfarrerinnen und Pfarrer ihnen persönlich als das Wichtigste an der 
Kir che erscheint. So denken in schwachen Momenten vielleicht auch wir, 
wenn wir uns als allein auf weiter Flur erleben. Doch wir halten an der 
Vorstellung fest, dass Pfarrerinnen und Pfarrer Mitgestaltende sind, und über-
nehmen damit die Definition von Mitgliedern aus der fünften EKD-Erhebung 
über Kirchenmitgliedschaft. Die Kirchenmitglieder werden da als „so ziale 
Akteure“ vorgestellt, die miteinander agieren.2 Kirchenmitgliedschaft ist eine 
soziale Praxis „nach den Maßgaben der beteiligten Menschen, die ihre eige-
nen Erfahrungen, biographischen Prägungen, subjektiven Präferenzen und 
religiösen Kompetenzen in die Kommunikation mit anderen Menschen an 
unterschiedlichen sozialen Orten einbringen“3. Die Mitglieder werden als 
 eigenständige religiöse Subjekte in einem vielfältige Beziehungsgeflecht ge-

1 Vortrag, gehalten bei der Theologischen Tagung „Das Berufsbild der Pfarrerinnen und 
Pfarrer heute“ des Martin-Luther-Bundes am 18. Januar 2016 in Seevetal.

2 Engagement und Indifferenz. Kirchenmitgliedschaft als soziale Praxis, V. EKD-Erhe-
bung über Kirchenmitgliedschaft, Hannover 2014, 6.

3 A. a. O., 4.
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sehen. e Befragten kommen „Nıcht ZUETST als Konsumenten Instıitu-
toneller ngebote In den 1C sondern vielmehr als Akteure relıg1öser
Kommunıkatıon04 S1e bılden eın Netzwerk. Pfarrerinnen und Pfarrer sınd
Teı1l dieses Netzwerks relıg1öser Kommunıkatıon und SOMItT Mıtgestaltende.
Und 1E en VON iıhrer Ausbildung und ihrer Berufsrolle her Spezifisches
einzubringen. S1e machen als Hauptamtlıche auch rfahrungen, die andere
nıcht etfreiItfen Ich ann keine umfassende Darstellung der Pfarrerinnen und
Pfarrer als Akteure 1mM relıg1ösen Netzwerk 1mM deutschen kırchlichen Kontextf
lhefern Ich beschränke miıich 1elmehr auf einNıge Apekte, die MI1r wichtig i
sche1inen. E1iniıge en mi1t der gesellschaftlıchen Entwicklung Lun, andere
mi1t der Iradıtion.

Veranderungen

Schrumpfun@2Sprozesse
NSe1lt vlerz1g, fünfzıg ahren WIT| der ückgang Kırchenmıitgliedern, (1O0T-
tesdiıenstbesuchern, Taufen und Irauungen beobachtet Im Mıttelpunkt der
Aufmerksamkeıt standen zunächst dıe Kırchenaustritte. Inzwıschen 1St klar
geworden, dass VOT em der demografische andel die Verantwortung rag
In jedem (ijeme1nndebhrıie: überwliegen dıe angeze1igten Beerdigungen die Tau-
fen, und das nıcht UL, we1l dıe Leute mi1t der auTe zögerlıcher geworden
sınd, sondern we1l ınfach wen1g Kınder <x1bt In der Gesamtgesell-
schaft <1bt 1esSEe1IDE Tendenz Nur merkt 1111A0 S1e€ da nıcht, we1l dıe
Zuwanderung <1bt Davon aber en WIT E, vangelıschen aum eLIwas

Für die evangelısche 1IrC 1bt e1in „Weni1ger”. Das ann 1111A0 C.1110-

tionslos Z£UT Kenntnis nehmen. och bedeuteft auch ıne Kränkung Das
Wl eIwa be1 der Wiledervereinigung Da dıe Protestanten zahlen-
mäßıg plötzlıch auf al7z ZwWeI, ziemlıch 1C efolgt VON den Konfess10ons-
losen. Das Giewıicht der E, vangelıschen gefühlt zurückgegangen. (1e-
meıindeglıeder können den Pfarrerinnen und Pfarrern die Schuld dem
ückgang geben Deren Arbeiıt WIT| als nıcht attraktıv bezeichnet. SO
SAahZ emotionslos nehmen auch Pfarrerinnen und Pfarrer nıcht die leerer WCI -

denden Kırchenbänke wahr. / war 1St der Prozentsatz der (iottesdienstbe-
sucherinnen und -besucher konstant be1 VvIier hıs fünf Prozent. hber WENNn dıe

A.a.Q.,
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sehen. Die Befragten kommen so „nicht zuerst als Konsumenten institu-
tioneller Angebote in den Blick, sondern vielmehr als Akteure religiöser 
Kommunikation“4. Sie bilden ein Netzwerk. Pfarrerinnen und Pfarrer sind 
Teil dieses Netzwerks religiöser Kommunikation und somit Mitgestaltende. 
Und sie haben von ihrer Ausbildung und ihrer Berufsrolle her Spezifisches 
einzubringen. Sie machen als Hauptamtliche auch Erfahrungen, die andere so 
nicht betreffen. Ich kann keine umfassende Darstellung der Pfarrerinnen und 
Pfarrer als Akteure im religiösen Netzwerk im deutschen kirchlichen Kontext 
liefern. Ich beschränke mich vielmehr auf einige Apekte, die mir wichtig er-
scheinen. Einige haben mit der gesellschaftlichen Entwicklung zu tun, an dere 
mit der Tradition.

I. Veränderungen

Schrumpfungsprozesse

Seit vierzig, fünfzig Jahren wird der Rückgang an Kirchenmitgliedern, Got-
tesdienstbesuchern, Taufen und Trauungen beobachtet. Im Mittelpunkt der 
Aufmerksamkeit standen zunächst die Kirchenaustritte. Inzwischen ist klar 
geworden, dass vor allem der demografische Wandel die Verantwortung trägt. 
In jedem Gemeindebrief überwiegen die angezeigten Beerdigungen die Tau-
fen, und das nicht nur, weil die Leute mit der Taufe zögerlicher geworden 
sind, sondern weil es einfach zu wenig Kinder gibt. In der Gesamtgesell-
schaft gibt es dieselbe Tendenz. Nur merkt man sie da nicht, weil es die 
Zuwande rung gibt. Davon aber haben wir Evangelischen kaum etwas.

Für die evangelische Kirche gibt es ein „Weniger“. Das kann man emo-
tionslos zur Kenntnis nehmen. Doch bedeutet es auch eine Kränkung. Das 
war etwa bei der Wiedervereinigung so. Da waren die Protestanten zahlen-
mäßig plötzlich auf Platz zwei, ziemlich dicht gefolgt von den Konfessions-
losen. Das Gewicht der Evangelischen war gefühlt zurückgegangen. Ge-
meinde glie der können den Pfarrerinnen und Pfarrern die Schuld an dem 
Rückgang geben. Deren Arbeit wird als nicht attraktiv genug bezeichnet. So 
ganz emotionslos nehmen auch Pfarrerinnen und Pfarrer nicht die leerer wer-
denden Kirchenbänke wahr. Zwar ist der Prozentsatz der Gottesdienst be-
sucherinnen und -besucher konstant bei vier bis fünf Prozent. Aber wenn die 

4 A. a. O., 6.
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absoluten /Zahlen zurückgehen, sınd ehben auch VvIier Oder fünf Prozent In ah-
soluten ahlen weni1ger und die Bänke leerer.

Wenn dıe emeındeglıederzahlen zurückgehen, 1St ırgendwann der Punkt
erreicht, dass über Pfarrstellenkürzungen und GebäudeschließBungen d1is-
kutiert WIT| Das zähen Abwehrkämpfen. Hıerfür gab schon VOT

ZWaNZıg Jahren der Volkswiıirtschaftler Meınhard 1egel den RKat Die —

stehenden Veränderungen nıcht den „Machern“ üÜberlassen, sondern Bür-
gerbeteiligung 011ganisieren.5 Iso nıcht ETST Warten, hıs die Fınanzleute und
die Personalabteilung kommen, sondern mıt der IDhskussion über den NOTL-

wendigen Rückbau In der eigenen (je meılınde mıt möglıchst vielen Leuten
INns espräc kommen. Man sollte die Gestaltung des UuCcC  AaUuUs nıcht AUS der
and geben Wıe be1 en Prozessen der Bürgerbeteiuligung werden auch In
d1eser rage NECLC Lösungsmöglıchkeıten In 1C kommen.

Neue (renerationen

„Alle 15 Jahre nehmen die Jugendforscher 1Ne NECLC (Jjeneratiıon wahr In
dA1esen ahren kommt dıe (ijeneration auf den Arbeıitsmarkt S1e trıfft auf dıe
(ijeneration der abyboomer und die (Jjeneratiıon Golf”, schreıibht der Perso-
naldezernent der E, vangelıschen 1IrC In Hessen und Nassau, Jens Böhm ©
Für BÖöhm hat jede dieser (ijenerationen iıhre eigene Mentahtät und iıhr e1geNESs
Verhältnis Arbeıt e „Babyboomer” (geb 1955—-197/0) WwI1issen, dass 1E
viele sınd und siıch dıe Konkurrenz durchsetzen muUussen. e „„Ge-
neration Giolf“ (geb 1970—1985) 1St pragmatısch und wuchs bereıts mıt dem
Computer auf. e (ijeneration „Y“ (geb 19855—2000) wirkt mi1t 1hrem ‚„ Wa-
rum Why) als heimliche Revolutionäre / Dheser (Jjeneratiıon 1St bewusst,
dass 1E wen1ige sınd und eshalbh wählen können. Ihr Verhältnıis Arbeiıt
beschreıibht BÖöhm als ‚/eben heim arbeiten. Le1istung 1L1USS mi1t Spalß VCI-

bunden SeIN. Sıcherhelit, aber nıcht jJeden Pre1s, wırd angestrebt. Dem
Personaldezernenten 1St klar, dass diese (ijeneration In iıhrer Berufsbiografie
zahlreiche Unterbrechungen en wird, we1l noch diese Oder jene /usatz-
ausbildung Oder Auszeıt angestrebt WITd. Da 1L1USS 1111A0 SCH antTallender
Vertretungen mehr als 1Ne Person PTLO Pfarrstelle einplanen. Böhm aul die-
SCT (ijeneration £. dass 1E€ NCLC Modelle für das Pfarrhaus entwickelt, die

DIie deformilerte Gesellschaft, München 2002, 210
(jeneration Y und der arrDerı. Was OMmMmı! autf dıe TITC zu1°? In Hessisches Pfarr-

4/2015, Y1—93, 1Cal U1
Ehd
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absoluten Zahlen zurückgehen, sind eben auch vier oder fünf Prozent in ab-
soluten Zahlen weniger und die Bänke leerer.

Wenn die Gemeindegliederzahlen zurückgehen, ist irgendwann der Punkt 
erreicht, dass über Pfarrstellenkürzungen und Gebäudeschließungen dis-
kutiert wird. Das führt zu zähen Abwehrkämpfen. Hierfür gab schon vor 
zwanzig Jahren der Volkswirtschaftler Meinhard Miegel den Rat: Die an­
stehenden Veränderungen nicht den „Machern“ überlassen, sondern Bür­
gerbeteiligung organisieren.5 Also nicht erst warten, bis die Finanzleute und 
die Personalabteilung kommen, sondern mit der Diskussion über den not-
wendigen Rückbau in der eigenen Gemeinde mit möglichst vielen Leuten 
ins Gespräch kommen. Man sollte die Gestaltung des Rückbaus nicht aus der 
Hand geben. Wie bei allen Prozessen der Bürgerbeteiligung werden auch in 
dieser Frage neue Lösungsmöglichkeiten in Sicht kommen. 

Neue Generationen

„Alle 15 Jahre nehmen die Jugendforscher eine neue Generation wahr. In 
diesen Jahren kommt die Generation Y auf den Arbeitsmarkt. Sie trifft auf die 
Generation der Babyboomer und die Generation Golf“, schreibt der Perso-
naldezernent der Evangelischen Kirche in Hessen und Nassau, Jens Böhm.6 
Für Böhm hat jede dieser Generationen ihre eigene Mentalität und ihr eigenes 
Verhältnis zur Arbeit. Die „Babyboomer“ (geb. 1955–1970) wissen, dass sie 
viele sind und sich gegen die Konkurrenz durchsetzen müssen. Die „Ge-
neration Golf“ (geb. 1970–1985) ist pragmatisch und wuchs bereits mit dem 
Computer auf. Die Generation „Y“ (geb. 1985–2000) wirkt mit ihrem „Wa-
rum“ (Why) als heimliche Revolutionäre.7 Dieser Generation ist bewusst, 
dass sie wenige sind und deshalb wählen können. Ihr Verhältnis zur Arbeit 
beschreibt Böhm als „leben beim arbeiten“. Leistung muss mit Spaß ver-
bunden sein. Sicherheit, aber nicht um jeden Preis, wird angestrebt. Dem 
Personaldezernenten ist klar, dass diese Generation in ihrer Berufsbiografie 
zahlreiche Unterbrechungen haben wird, weil noch diese oder jene Zusatz-
ausbildung oder Auszeit angestrebt wird. Da muss man wegen anfallender 
Vertretungen mehr als eine Person pro Pfarrstelle einplanen. Böhm traut die-
ser Generation zu, dass sie neue Modelle für das Pfarrhaus entwickelt, die un-

5 Die deformierte Gesellschaft, München 92002, 210.
6 Generation Y und der Pfarrberuf. Was kommt auf die Kirche zu? In: Hessisches Pfarr-

blatt 4/2015, 91–93, Zitat: 91.
7 Ebd.
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terschiedliche Formen des /Zusammenlebens ermöglichen.” Pfarrerinnen und
Pfarrer werden unfer ıhren Kollegıinnen und ollegen auf dıe unterschliedli1-
chen Einstellungen der (jenerationen rTeifen S1e werden aber auch unfer de-
HCL, mıt denen S1e€ bekommen, unterschliedliche Mentahtäten und
Wertvorstellungen wahrnehmen und siıch darauf einstellen mussen, die (1e-
neratiıonen JE nach iıhrer S1tuation begleıiten. S1e werden akzeptieren MUS-
SC dass jede NCLC (ijeneration andere Verhaltensformen und Vorstellungen JE
nach den /Zeitumstäiänden en WIT| DAas generationsübergreifende chrıist-
1C Verständniıs VON Arbelıt, Lebenssiınn und Famılıe WIT| nıcht geben
können.

Das Tehen 15t größer Aats die I’heologtie

Unsere Gesellschaft wırd immer vielfältiger und dıfferenziertter. 1C zuletzt
dıe Flüchtlinge werden dazu HCL beıitragen. Das bedeutet, dass außer dem
Kegelwerk der Demokratie iınhaltlıch keine VON en In der Gesellschaft
erkannten orgaben mehr <1bt und geben ann e klassıschen „„Groß-
erzählungen” W1IE Christentum Oder Marx1ısmus en für dıe Menschen
keine automatısche Verbindliıc  el mehr. WAas gelten soll, steht nıcht mehr
VOo  i vornherein fest, sondern mu verhandelt HN IMMEeN HE ausgehandelt
werden.

Das sieht inzwıschen SOa der aps Be1l einem Besuch 15 NO-
vember 2015 In der evangelısch-lutherischen Christuskıirche In RKRom wurde
efragt, Wa dennel Partner In elner konfessionsverschliedenen Ehe eIN-
mal geme1insam 7Uen würden gehen können. Der aps ANLWOT-
teLe, das en E1 größer als die eologıe, größer als alle rklärungen und
Interpretationen der TE „Dogmatık-Bücher und Interpretationen stünden
hınter dem (Jjew1lssen des Eiınzelnen zurück, aps Franzıskus. Denen, die
sıch agen, O 1E der Eucharıstie beziehungswelse en te1il-
nehmen dürften, empfahl Franzıskus: ‚Sprechen S1e mi1t dem Herrn, und
schreıiten S1e voran! c 9 Statf Einordnung 15t eigenständige Entscheidung, Aı
ahl

Für UNSs interessant lst, dass der aps darauf verzıichtet, 1ne W1IE auch 1M-
1L1ICT vorgeordnete kırchliche anrne1| INns pIe. bringen Er VCI-

zıiıchtet auf jede Besserw1isserel und nımmt dıe, dıe ıhn fragen, als 4AULONOME

ÜU., UT,
EV. Sonntagszeitung Nr. V November 2015,
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terschiedliche Formen des Zusammenlebens ermöglichen.8 Pfarrerinnen und 
Pfarrer werden unter ihren Kolleginnen und Kollegen auf die unterschiedli-
chen Einstellungen der Generationen treffen. Sie werden aber auch unter de-
nen, mit denen sie zu tun bekommen, unterschiedliche Mentalitäten und 
Wertvorstellungen wahrnehmen und sich darauf einstellen müssen, die Ge-
nerationen je nach ihrer Situation zu begleiten. Sie werden akzeptieren müs-
sen, dass jede neue Generation andere Verhaltensformen und Vorstellungen je 
nach den Zeitumständen haben wird. Das generationsübergreifende christ-
liche Verständnis von Arbeit, Lebenssinn und Familie wird es nicht geben 
können.

Das Leben ist größer als die Theologie

Unsere Gesellschaft wird immer vielfältiger und differenzierter. Nicht zuletzt 
die Flüchtlinge werden dazu neu beitragen. Das bedeutet, dass es außer dem 
Regelwerk der Demokratie inhaltlich keine von allen in der Ge sellschaft an-
erkannten Vorgaben mehr gibt (und geben kann). Die klassischen „Groß-
erzählungen“ wie Christentum oder Marxismus haben für die Menschen 
 keine automatische Verbindlichkeit mehr. Was gelten soll, steht nicht mehr 
von vornherein fest, sondern muss verhandelt und immer neu ausgehandelt 
werden.

Das sieht inzwischen sogar der Papst so. Bei einem Besuch am 15. No-
vember 2015 in der evangelisch-lutherischen Christuskirche in Rom wurde er 
gefragt, wann denn beide Partner in einer konfessionsverschiedenen Ehe ein-
mal gemeinsam zum Abendmahl würden gehen können. Der Papst antwor-
tete, das Leben sei größer als die Theologie, größer als alle Erklärungen und 
Interpretationen der Lehre. „Dogmatik-Bücher und Interpretationen stünden 
hinter dem Gewissen des Einzelnen zurück, so Papst Franziskus. Denen, die 
sich fragen, ob sie an der Eucharistie beziehungsweise am Abendmahl teil-
nehmen dürften, empfahl Franziskus: ‚Sprechen Sie mit dem Herrn, und 
schreiten Sie voran!‘“9 Statt Einordnung ist eigenständige Entscheidung, ist 
Wahl angesagt.

Für uns interessant ist, dass der Papst darauf verzichtet, eine wie auch im-
mer geartete vorgeordnete kirchliche Wahrheit ins Spiel zu bringen. Er ver-
zichtet auf jede Besserwisserei und nimmt die, die ihn fragen, als  autonome 

8 A. a. O., 92f.
9 Ev. Sonntagszeitung Nr. 48 vom 29. November 2015, 8.
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Glaubenspersönlichkeiten erns ugle1ic esteht der aps £. dass die ırch-
1C TE und iıhre Interpretationen nıcht für alle und In Jeder Lebenssıitua-
on hılfreich SeIn mMuUuUsSsen und schon Sal nıcht als verbindlich lauben eIN-
gefordert werden können. „Das Tehen 15t größer Aats die I’heologie”.

Im evangelıschen Bereich 1st 1111A0 auf das damıt verbundene Problem
be1 der vierten Mıtgliedschaftserhebung unfer dem Stichwort „rel1g1Ööse In-
dıfferenz gestoßen. Was Oft W1IE Gleichgültigkeit aussıeht, 1st 1elmehr Aus-
druck eINEs Beziehungsproblems. KRelig1öse Indıfferenz stellt siıch struktu-
rel notwendig dann e1n, WENNn die ngebote theologischer Interpretationen
nıcht mehr als hılfreich und für das e1gene en OrT1entierend wrfahren WT1 -

den  10 der WIE der aps Sagt Wenn das en größer 1St als die angebotene
1heologıie.

In der Uunften Mıtgliedschaftserhebung wırd dieses Phänomen der Ent-
TeEMdUNS nıcht einzeln, sondern genere. beobachtet „Be1 den ‚Va

gelıschen Kırchenmitglieder kommt über dıe (jenerationen hinweg
elner kontinuierlichen Ahbnahme sowohl der Verbundenheln als auch der Re-
ligiosität.  <a11

Für Pfarrerinnen und arrer 1St die S1ituation schwıer1g. ngebote noch
dıfferenzierter Interpretationen der theologischen Iradıtıiıon Oder noch

nıederschwellıger Art greifen nıcht Man WIT| auf Gelegenheıiten Wartfen
mussen, be1 denen der besondere Beıtrag der Pfarrerin Oder des Pfarrers als
eologın und I1heologe gehört WITd. /u erwarten 1St das be1 Amtshandlun-
CL, be1 Hausbesuchen, In der Jugendarbeıt und WalUT nıcht auch In
Orm VON Predigten, be1 denen 1111A0 JIheologisches 1mM größeren Horıiızont des
Lehbens durchbuchstableren ann 5 — —.

ı88 Erbschaften

Pfarrerinnen HH Pfarrer siınd Ortsgrößhen
Wenn Pfarrerinnen und Pfarrer mıtreden, sınd 1E SCHAUSO wen1g ırgendwer,
WIE der aps ırgendwer ist S1e stehen auf dem en e1lner langen Iradıtion,
die als Eirbschaft nachwirkt, auch WENNn dA1ese nıcht mehr es bestimmend

Wolfgang Huber/Johannes Friedrich/Peter Steinacker He.) TITC In der Vıelfalt
der Lebensbezüge, (iutersioh 2006, 184

11 Engagement und Indılterenz (wıe Anm 2),
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Glaubenspersönlichkeiten ernst. Zugleich gesteht der Papst zu, dass die kirch-
liche Lehre und ihre Interpretationen nicht für alle und in jeder Lebenssitua-
tion hilfreich sein müssen und schon gar nicht als verbindlich zu glauben ein-
gefordert werden können. „Das Leben ist größer als die Theologie“.

Im evangelischen Bereich ist man auf das damit verbundene Problem 
bei der vierten Mitgliedschaftserhebung unter dem Stichwort „religiöse In-
differenz“ gestoßen. Was oft wie Gleichgültigkeit aussieht, ist vielmehr Aus-
druck eines Beziehungsproblems. Religiöse Indifferenz stellt sich struktu-
rell notwendig dann ein, wenn die Angebote theologischer Interpretationen 
nicht mehr als hilfreich und für das eigene Leben orientierend erfahren wer-
den.10 Oder wie der Papst sagt: Wenn das Leben größer ist als die angebo tene 
Theologie.

In der fünften Mitgliedschaftserhebung wird dieses Phänomen der Ent-
fremdung nicht nur einzeln, sondern generell beobachtet: „Bei den evan-
gelischen Kirchenmitgliedern kommt es über die Generationen hinweg zu 
einer kontinuierlichen Abnahme sowohl der Verbundenheit als auch der Re-
ligiosität.“11

Für Pfarrerinnen und Pfarrer ist die Situation schwierig. Angebote noch 
so differenzierter Interpretationen der theologischen Tradition oder noch so 
niederschwelliger Art greifen nicht. Man wird auf Gelegenheiten warten 
müssen, bei denen der besondere Beitrag der Pfarrerin oder des Pfarrers als 
Theologin und Theologe gehört wird. Zu erwarten ist das bei Amtshandlun-
gen, bei Hausbesuchen, in der Jugendarbeit – und warum nicht auch in 
Form von Predig ten, bei denen man Theologisches im größeren Horizont des 
Lebens durchbuchstabieren kann!?

II. Erbschaften

Pfarrerinnen und Pfarrer sind Ortsgrößen

Wenn Pfarrerinnen und Pfarrer mitreden, sind sie genauso wenig irgendwer, 
wie der Papst irgendwer ist. Sie stehen auf dem Boden einer langen Tradition, 
die als Erbschaft nachwirkt, auch wenn diese nicht mehr alles bestimmend 

 10 Wolfgang Huber/Johannes Friedrich/Peter Steinacker (Hg.): Kirche in der Vielfalt 
der Lebensbezüge, Gütersloh 2006, 184.

 11 Engagement und Indifferenz (wie Anm. 2), 10.



1LUCK

ist Ererht sınd die Parochien AUS der e1t arls des Giroben S1e WAaAlcCcTI eInst
der KOSMOS der Menschen. elıgı1on und Lebenswelrt eckten sıch. Von der

her gehen MNISCIEC Kırchengemeinden darauf zurück. Christlicher
(Gilaube 1St ortsgebunden. In den Vorstellungen einer eNrnNne1| 1St davon auch
inhaltlıch CeIN1SES ÜDr1g

Der Öffentliche Gottesdienst 1mM orf Oder 1mM Stadtte1l sollte statthinden,
auch WENNn 1111A0 nıcht hiıngeht e Iaufe der Kınder 1st der normale Weg In
Christentum und 1IrC Irauung, Kontirmatıon und Beerdigung sınd VON

einer eNrnNne1| der Mıtgliıeder VON iıhrer Srtlichen Pfarrerin bzw 1hrem Pfarrer
In Anspruch SCHOINLIUNCLH Rıtuale urch die Amtshandlungen erg1bt siıch
für dıe Mıtglieder eın besonderer ezug den Pfarrerinnen und Pfarrern
und auch 7U Kırchengebäude. arrer W1IE Kırche werden als Bestandte1i
der Famılıengeschichte und der eigenen 10grafie wahrgenommen: Meıne
Taufkirche HH meın Konfirmator.

Von der ersten hıs Z£UT Unften Mıtgliedschaftserhebung der EK  —
hıs 1St das Bıld annähernd gleich gebliıeben: „DIie evangelısche 1IrC
1st für iıhre Mıtgliıeder und nlıch für die Konfessionslosen) zunächst Urc
iıhre gottesdienstliıche PraxIıs, VOT em In lebens- und ]  D  reszyklıscher Aus-
pragung bedeutsam. S1e erscheımint als ıne dez1diert rel1g1Ööse, mi1t (Gott, dem
(ilauben und der befasste Institution, die 1mM Besonderen Urc dıe

eal(Jrte und Personen der RKeformatıon epragt ist Das bedeutet, dass
für Pfarrerinnen und Pfarrer die VON ihnen Hauptarbe1 tatsächlıc
In der gottesdienstlichen PFraxXis, E1 be1 den Amtshandlungen, E1
Weıihnachten USW., 1egt, also 1mM klassıschen Bereıch, für den WIT ausgebil-
det Siınd.

Pfarrer und Kırche sınd für die Mıtglieder In erster L ınıe amıl1är bedeut-
S, allerdings auch In ezug auf das Ort Oder den Stadtte1il Wenn VON yn
serem“ arrer Oder „unserer” Kırche gesprochen wird, dann pricht siıch da
das Selbstbewusstsein der Bürgerinnen und Bürger AUS

Geschichtlicher Hıntergrund 1st die Parochialısiıerung des Kırchengebiets
Se1It aqar| dem Giroßen Bıschofr Oder später Landeskırche entsenden arre-
riınnen und Pfarrer den (Irt Für das (iehbäude 1st der (Jrt selhst zuständıg.
Dass die damıt verbundene Verantwortung noch heute esehen WIrd, ann
1111A0 em 5Spendenaufkommen für Kıirchenrenovierungen auch VON

Nıchtmitgliedern erkennen. Selbst In den (jemelınden der rüheren DD  Z
dürfte dies das Motiv se1n, siıch dem Erhalt VON orfkırchen Oder der
Anschaffung VON Gilocken beteiligen. Pfarrerinnen und arrer und KIr-

A.a.Q.,
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ist. Ererbt sind die Parochien aus der Zeit Karls des Großen. Sie waren einst 
der Kosmos der Menschen. Religion und Lebenswelt deckten sich. Von der 
Struktur her gehen unsere Kirchengemeinden darauf zurück. Christlicher 
Glaube ist ortsgebunden. In den Vorstellungen einer Mehrheit ist davon auch 
inhaltlich einiges übrig.

Der öffentliche Gottesdienst im Dorf oder im Stadtteil sollte stattfinden, 
auch wenn man nicht hingeht. Die Taufe der Kinder ist der normale Weg in 
Christentum und Kirche. Trauung, Konfirmation und Beerdigung sind von 
 einer Mehrheit der Mitglieder von ihrer örtlichen Pfarrerin bzw. ihrem Pfarrer 
in Anspruch genommene Rituale. Durch die Amtshandlungen ergibt sich 
für die Mitglieder ein besonderer Bezug zu den Pfarrerinnen und Pfarrern 
und auch zum Kirchengebäude. Pfarrer wie Kirche werden als Bestandteil 
der Familiengeschichte und der eigenen Biografie wahrgenommen: Meine 
Taufkirche und mein Konfirmator.

Von der ersten bis zur fünften Mitgliedschaftserhebung der EKD (1972 
bis 2012) ist das Bild annähernd gleich geblieben: „Die evangelische Kirche 
ist für ihre Mitglieder (und ähnlich für die Konfessionslosen) zunächst durch 
ihre gottesdienstliche Praxis, vor allem in lebens- und jahreszyklischer Aus-
prägung bedeutsam. Sie erscheint als eine dezidiert religiöse, mit Gott, dem 
Glauben und der Bibel befasste Institution, die im Besonderen durch die 
Orte und Personen der Reformation […] geprägt ist.“12 Das bedeutet, dass 
für Pfarrerinnen und Pfarrer die von ihnen erwartete Hauptarbeit tatsächlich 
in der gottesdienstlichen Praxis, sei es bei den Amtshandlungen, sei es zu 
Weihnachten usw., liegt, also im klassischen Bereich, für den wir ausgebil-
det sind.

Pfarrer und Kirche sind für die Mitglieder in erster Linie familiär bedeut-
sam, allerdings auch in Bezug auf das Dorf oder den Stadtteil. Wenn von „un-
serem“ Pfarrer oder „unserer“ Kirche gesprochen wird, dann spricht sich da 
das Selbstbewusstsein der Bürgerinnen und Bürger aus.

Geschichtlicher Hintergrund ist die Parochialisierung des Kirchengebiets 
seit Karl dem Großen. Bischof oder später Landeskirche entsenden Pfar re-
rinnen und Pfarrer an den Ort. Für das Gebäude ist der Ort selbst zuständig. 
Dass die damit verbundene Verantwortung noch heute gesehen wird, kann 
man an hohem Spendenaufkommen für Kirchenrenovierungen auch von 
Nicht mitgliedern erkennen. Selbst in den Gemeinden der früheren DDR 
 dürfte dies das Motiv sein, sich an dem Erhalt von Dorfkirchen oder der 
Anschaffung von Glocken zu beteiligen. Pfarrerinnen und Pfarrer und Kir-

 12 A. a. O., 8.
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chengebäude sınd VON Öffentlhıchem Interesse. Be1l den Pfarrern WEeIsSt dıe
hohe Zahl VON Unterhaltungssendungen 1mM Fernsehen, die siıch mi1t d1eser
1gur beschäftigen, darauf hın

uch WENNn heute die Bındekraft des (Jrtes sehr nachgelassen en INAS,
sınd Pfarrerinnen und arrer allgemeın für die Mitgestaltung des OÖrtlichen
(Jgemeinwesens wıillkommen. Man eTrTWarlitel VON iıhnen S0ORdl, dass S1e€ siıch

die Srtlichen TODIEME kümmern. Das wırd gerade Jetzt be1 der Flücht-
lıngsfrage wıeder eUuUftflc Was macht die (jemel1nde”? Kann 1111A0 sıch ırgend-

beteiligen ? Das sınd Oft gestellte Fragen.
Hıer kommt e1in WeIlteres TDSTIUC 7U Iragen: die Diakonite. Dass dıe

1IrC für In otlagen zuständ1ig lst, 1st eın Erbstück der Wohltätigkeit
der Klosterpforte und der Pfarrhaustür und der auch iIimmer eübten

Krankenpflege. e Bereıtschaft, hlerfür auch Minanzıell einzustehen, 1st be1
den Mıtgliedern oroß In en Mıtgliedschaftserhebungen ge1t 0'/)2 wırd die
hohe Bedeutung des SO71alen Engagements der evangelıschen Kırche betont.
Es ranglert als Aufgabe mıt 83 n noch VOT der Verkündigung mi1t 74 q13

Zwischen den Christentümern

Pfarrerinnen und arrer mögen das Erbstück Parochile Nufzen wIissen, 1E
sınd aber eshalbh durchaus nıcht alle gleich, und evangelısche Pfarrer VCI-

standen siıch 1mM AauTe der Geschichte gemä dem, WAS iıhnen In iıhrer e1t
wichtig WAdl, csechr unterschiedlic er Drehsen 1bt 1ne eindrucksvolle
Aufzählung: „Der gebildete Volkserzieher In der Aufklärung, der vollmäch-
t1ge Seelsorger 1mM Pıetismus, der patrıotische rediger der Erweckungsbe-
WCRUNG, der ntellektuell-rechtschaffene Gielehrte der lıberalen eologıe,
der SOZ71alethiısche GGemeindepädagoge 1mM Kulturprotestantismus, der theolo-
gische ‚Fachmann' und Wort-Gottes-Prediger In der LDhalektischen 1 heolo-
D1e, der völkısche Kırchenführer der ‚Deutschen Chrıisten‘, der restauratıve
Frömmigkeıtsıntegrator Oder kırchlich Innovatıve Akademıekämpfer der
mıttelbaren achkriegszeıt, der demokratische Teamleıter AUS der SO71allıhbe-
ralen Ara der sıebz1ıger ahre, der engagıerte precher thısch OTIeNHerter
Bürgernitiativen und SO7Z71aler ewegungen der achtzıger Jahre und W1IE
1111A0 schheßlich für dıe neunziger Jahre hinzufügen könnte der EeITOTTIEN-
heitskultische Seelsorger und mystische Protagonist unterschliedlicher S p1-

15 A.a.Q., U3
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chengebäude sind von öffentlichem Interesse. Bei den Pfarrern weist die 
hohe Zahl von Unterhaltungssendungen im Fernsehen, die sich mit dieser 
Figur beschäftigen, darauf hin.

Auch wenn heute die Bindekraft des Ortes sehr nachgelassen haben mag, 
sind Pfarrerinnen und Pfarrer allgemein für die Mitgestaltung des örtlichen 
Gemeinwesens willkommen. Man erwartet von ihnen sogar, dass sie sich 
um die örtlichen Probleme kümmern. Das wird gerade jetzt bei der Flücht-
lingsfrage wieder deutlich. Was macht die Gemeinde? Kann man sich irgend-
wo beteiligen? Das sind oft gestellte Fragen.

Hier kommt ein weiteres Erbstück zum Tragen: die Diakonie. Dass die 
Kirche für Hilfe in Notlagen zuständig ist, ist ein Erbstück der Wohltätigkeit 
an der Klosterpforte und der Pfarrhaustür und der wo auch immer geübten 
Krankenpflege. Die Bereitschaft, hierfür auch finanziell einzustehen, ist bei 
den Mitgliedern groß. In allen Mitgliedschaftserhebungen seit 1972 wird die 
hohe Bedeutung des sozialen Engagements der evangelischen Kirche betont. 
Es rangiert als Aufgabe mit 83 % noch vor der Verkündigung mit 74 %.13

Zwischen den Christentümern

Pfarrerinnen und Pfarrer mögen das Erbstück Parochie zu nutzen wissen, sie 
sind aber deshalb durchaus nicht alle gleich, und evangelische Pfarrer ver-
standen sich im Laufe der Geschichte gemäß dem, was ihnen in ihrer Zeit 
wichtig war, sehr unterschiedlich. Volker Drehsen gibt eine eindrucks volle 
Aufzählung: „Der gebildete Volkserzieher in der Aufklärung, der vollmäch-
tige Seelsorger im Pietismus, der patriotische Prediger der Erweckungs be-
wegung, der intellektuell-rechtschaffene Gelehrte der liberalen Theologie, 
der sozialethische Gemeindepädagoge im Kulturprotestantismus, der theolo-
gische ‚Fachmann‘ und Wort-Gottes-Prediger in der Dialektischen Theolo-
gie, der völkische Kirchenführer der ‚Deutschen Christen‘, der restaurative 
Frömmigkeitsintegrator oder kirchlich innovative Akademiekämpfer der un-
mittelbaren Nachkriegszeit, der demokratische Teamleiter aus der soziallibe-
ralen Ära der siebziger Jahre, der engagierte Sprecher ethisch orientierter 
Bürgerinitiativen und sozialer Bewegungen der achtziger Jahre und – wie 
man schließlich für die neunziger Jahre hinzufügen könnte – der betroffen-
heitskultische Seelsorger und mystische Protagonist unterschiedlicher Spi-

 13 A. a. O., 93.
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rntuahltätsformen. Es macht UNSs siıcher keine Mühe, solche 1ypısiıerungen
tortzuschreıiben. Das Bıld der Pfarrerinnen und arrer 1St vielfältig 1mM
auTe der Geschichte, aber auch 1mM Nebene1inander der eigenen eit In die-
SC{ verschliedenen Bıldern zeıgen siıch verschiliedene Christentümer, die doch
auch zusammengehören.

olfgang ec meınt: .„„Der Beruf der arrer und Pfarrerinnen gehört
In herausgehobener We1lse den integralien Instiıtutionen, In denen siıch
eilnerseIlts dıe verschliedenen LDIimensionen relıg1öser Lebensprax1s re-
X1ÖSE Selbstvergew1isserung, Lebensentfaltung und Weltgestaltung lIne1l1n-
ander verweben und andererseımts die unterschliedlichen (Giestalten des NECL-

zeıiıtlıchen C’hristentums prıvate, kırchliche und OTTeEeNTLLCHNE Keligionskultur
15mıteiınander verschränken.

ec verwelst hler auf Dhetrich Rösslers Unterscheidung VON prıvatem,
kırchlichem und Öftfentlichem Christentum In der euzeit. ® In dA1esen VCI-

schliedenen C'hristentümern pıielen Pfarrerinnen und Pfarrer durchaus
terschiedliche Rollen und en auch unterschiedliche Möglıchkeiten und
Notwendıigkeıten der Mıtgestaltung. Mal en 1E mi1t dem Einzelnen
Lun, mal mi1t der 1IrC und mal mıt der Gesellschaft „Der arrer hat 1M-
111CT mıt einzelnen und bestimmten und unverwechselbaren Menschen und 1ıh-
1ICT KReligio0s1ität tun Im 1C auf diese Aufgabe des Pfarrers en kırch-

eal 7lıches und Öffenthches Christentum vergleichswei1se geringere Bedeutung.
Wenn Pfarrerinnen und arrer Seelsorge als iıhren Arbeıtsschwerpunkt NCN -

HE, meılınen 1E weniger entsprechende Gespräche, sondern dass iıhre 13ä-
igkeıt VOT em 1mM Bereich des privaten DZw. indıyiıduellen Christentums
16g lle Ergebnisse der Mıtgliıederbefragungen deuten daraufhın, dass auch
die Mıtglieder den Schwerpunkt i1hres Christseins In diesem Bereich liegen
sehen.

Pfarrerinnen und arrer, die siıch VOT em als Kirchenfunktiondre VEerSTe-
hen, en be1 den Mıtgliedern aum C'hancen In das Bıld auf der NSe1ite
der arrer, dass 1E€ darüber klagen, dass dıe Verwaltung be1 ihnen viel
alZ einnehme. /Zum kırchlichen Christentum schö 91080 aber nıcht 1IUT dıe
Verwaltung, sondern auch das, WAS als gemeıindliches en bezeichnet WITd.
Leses kommt 1IUT für eiIwa e1in Viertel der Mıtglieder In den Blick © Eın
kırchliches Selbstverständnıs, das esellıgkeıtswünsche und ‚Gemeınnschaft‘

Volker Drehsen Vom Amlt ZULT Person, ın Deutsches Pfarrerblat 1997, 616
Wolfgang eCcC Praktische Theologıe, 1, uttgarı 2000, 554
1eIrıc Rössler Girundrıiß der Praktıschen eologıe, Berlın/New ork 1994

ÜU.,
15 Engagement und Indılterenz (wıe Anm 2),
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ritualitätsformen.“14 Es macht uns sicher keine Mühe, solche Typisierungen 
fortzuschreiben. Das Bild der Pfarrerinnen und Pfarrer ist vielfältig – im 
Laufe der Geschichte, aber auch im Nebeneinander der eigenen Zeit. In die-
sen verschiedenen Bildern zeigen sich verschiedene Christentümer, die doch 
auch zusammengehören.

Wolfgang Steck meint: „Der Beruf der Pfarrer und Pfarrerinnen gehört 
in herausgehobener Weise zu den integralen Institutionen, in denen sich 
 einerseits die verschiedenen Dimensionen religiöser Lebenspraxis – reli-
giöse Selbstvergewisserung, Lebensentfaltung und Weltgestaltung – inein-
ander verweben und andererseits die unterschiedlichen Gestalten des neu-
zeitlichen Christentums – private, kirchliche und öffentliche Religionskultur 
– miteinander verschränken.“15

Steck verweist hier auf Dietrich Rösslers Unterscheidung von privatem, 
kirchlichem und öffentlichem Christentum in der Neuzeit.16 In diesen ver-
schiedenen Christentümern spielen Pfarrerinnen und Pfarrer durchaus un-
terschiedliche Rollen und haben auch unterschiedliche Möglichkeiten und 
Notwendigkeiten der Mitgestaltung. Mal haben sie es mit dem Einzelnen zu 
tun, mal mit der Kirche und mal mit der Gesellschaft. „Der Pfarrer hat es im-
mer mit einzelnen und bestimmten und unverwechselbaren Menschen und ih-
rer Religiosität zu tun. Im Blick auf diese Aufgabe des Pfarrers haben kirch-
liches und öffentliches Christentum vergleichsweise geringere Bedeutung.“17 
Wenn Pfarrerinnen und Pfarrer Seelsorge als ihren Arbeitsschwerpunkt nen-
nen, meinen sie weniger entsprechende Gespräche, sondern dass ihre Tä-
tigkeit vor allem im Bereich des privaten bzw. individuellen Christentums 
liegt. Alle Ergebnisse der Mitgliederbefragungen deuten daraufhin, dass auch 
die Mitglieder den Schwerpunkt ihres Christseins in diesem Bereich liegen 
sehen.

Pfarrerinnen und Pfarrer, die sich vor allem als Kirchenfunktionäre verste-
hen, haben bei den Mitgliedern kaum Chancen. In das Bild passt auf der Seite 
der Pfarrer, dass sie darüber klagen, dass die Verwaltung bei ihnen zu viel 
Platz einnehme. Zum kirchlichen Christentum gehört nun aber nicht nur die 
Verwaltung, sondern auch das, was als gemeindliches Leben bezeichnet wird. 
Dieses kommt nur für etwa ein Viertel der Mitglieder in den Blick.18 „Ein 
kirchliches Selbstverständnis, das Geselligkeitswünsche und ‚Gemeinschaft‘ 

 14 Volker Drehsen: Vom Amt zur Person, in: Deutsches Pfarrerblatt 1997, 616.
 15 Wolfgang Steck: Praktische Theologie, Bd. 1, Stuttgart u. a. 2000, 554.
 16 Dietrich Rössler: Grundriß der Praktischen Theologie, Berlin/New York 21994.
 17 A. a. O., 74.
 18 Engagement und Indifferenz (wie Anm. 2), 8.



N  N  I1 PLARRE-R ALS 11GES  LIEND D ZUKUNFT D &7

1mM theologıischen S1inn mıteinander verkoppelt Z£UT eigentlich AD SCHIESSCHEHN
Orm CArIiısSLThicher GGemeı1inden, verengt 1IrC auf gesellıge Lebensstile «1

Wenn Pfarrerinnen und Pfarrer hler den Schwerpunkt iıhrer miıtgestaltenden
Arbeıt sehen, ziehen 1E siıch CN TeENzZeEN.

Das Öffentliche Christentum nımmt die gESaMTE Gesellschaft In den 1C
ESs kommt Z£ZUT Sprache, WENNn Pfarrerinnen und Pfarrer ebeten werden,
Kriegerdenkmal 1ne Feler halten, be1 Festen einen Öökumenıischen (1O0T-
tesdienst, be1 Katastrophen einen Bıttgottesdienst, be1 Jlerroranschlägen ıne
nwache Oder Z£UT Eröffnung der Hubertusjagd einen (ijottesdienst. Im
KırchenJjahr ehören hilerher der Buls- und Bettag, der Volkstrauertag und hıs

einem gewlssen TA! auch das Erntedankfes I Hese Handlungen begle1-
ten das OTTeEeNTLLCHNE en SCHAUSO lıturg1sch, W1IE die Amtshandlungen das
prıvate en lıturgisch begleıiten.

Pfarrerinnen und Pfarrer können leicht zwıischen den verschiedenen
Christentümern hın und her gerissen se1n, we1l Jedes seine eigene Dynamık
und seine eigene Kultur hat SO wırd der Pfarrer nıcht auf alle prıvaten
Wünsche be1 Amtshandlungen eingehen wollen, und mancher wırd be1
der Andacht Kriegerdenkmal Oder dem (ijottesdienst für das Schützenfest
Bauchschmerzen en Pfarrerinnen und Pfarrer werden auch spuren, dass
S1e€ nıcht be1 Jeder Gelegenhe1 dıe In der (ijemelnde gewohnte Andacht
Losung und Lehrtext halten können. Gileichwohl dürfen 1E siıch nıcht heraus-
halten Mitgestalten el In Cn Fällen, sıich auf die Jeweilige Kultur PeINZU-
[ASSEN, Ohne sıch unkrıitisch UNZLUDUSSE NL

(G(lauben Ohne Tehramt

Pfarrerinnen und arrer mMuUsSsSen sıch auf die verschliedenen Relig10ns- bzw
Christentumskulturen einlassen. 1ne welntere Differenzierungsleistung WIT|
dadurch verlangt, dass 1mM Protestantismus eın kırchliches Lehramt &1DL,
das WIE 1mM Katholı171smus (ilauben verbindlich regelt und auf das 1111A0 siıch
berufen könnte. Ne1it Pietismus und Aufklärung wırd e1in persönlich Veranft-

(G(LauDe intendiert. e Verantwortung für die eologıe tragt Jetzt
letztlich alleın dıe Person, dıe 1E€ etreihbt e professionelle J1heologıe
annn die relıg1öse S1tuation nıcht mehr normıleren, sondern 1IUT noch reflek-
teren. Im Prinzıp hat jede e1t iıhre eigenen theologischen Antworten auf
dıe relıg1ösen (Girundmuster entwıickelt. Man annn das sehr schön In den

ÜU., 11
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im theologischen Sinn miteinander verkoppelt zur eigentlich angemessenen 
Form christlicher Gemeinden, verengt Kirche auf gesellige Lebensstile.“19 
Wenn Pfarrerinnen und Pfarrer hier den Schwerpunkt ihrer mitgestaltenden 
Arbeit sehen, ziehen sie sich enge Grenzen.

Das öffentliche Christentum nimmt die gesamte Gesellschaft in den Blick. 
Es kommt zur Sprache, wenn Pfarrerinnen und Pfarrer gebeten werden, am 
Kriegerdenkmal eine Feier zu halten, bei Festen einen ökumenischen Got-
tesdienst, bei Katastrophen einen Bittgottesdienst, bei Terroranschlägen eine 
Mahnwache oder zur Eröffnung der Hubertusjagd einen Gottesdienst. Im 
Kirchenjahr gehören hierher der Buß- und Bettag, der Volkstrauertag und bis 
zu einem gewissen Grade auch das Erntedankfest. Diese Handlungen beglei-
ten das öffentliche Leben genauso liturgisch, wie die Amtshandlungen das 
private Leben liturgisch begleiten.

Pfarrerinnen und Pfarrer können leicht zwischen den verschiedenen 
Chris tentümern hin und her gerissen sein, weil jedes seine eigene Dynamik 
und seine eigene Kultur hat. So wird der Pfarrer nicht auf alle privaten 
Wünsche bei Amtshandlungen eingehen wollen, und so mancher wird bei 
der Andacht am Kriegerdenkmal oder dem Gottesdienst für das Schützenfest 
Bauchschmerzen haben. Pfarrerinnen und Pfarrer werden auch spüren, dass 
sie nicht bei jeder Gelegenheit die in der Gemeinde gewohnte Andacht zu 
Losung und Lehrtext halten können. Gleichwohl dürfen sie sich nicht heraus-
halten. Mitgestalten heißt in allen Fällen, sich auf die jeweilige Kultur einzu­
lassen, ohne sich unkritisch anzupassen.

Glauben ohne Lehramt

Pfarrerinnen und Pfarrer müssen sich auf die verschiedenen Religions- bzw. 
Christentumskulturen einlassen. Eine weitere Differenzierungsleistung wird 
dadurch verlangt, dass es im Protestantismus kein kirchliches Lehramt gibt, 
das wie im Katholizismus Glauben verbindlich regelt und auf das man sich 
berufen könnte. Seit Pietismus und Aufklärung wird ein persönlich verant­
worteter Glaube intendiert. Die Verantwortung für die Theologie trägt jetzt 
letztlich allein die Person, die sie betreibt. Die professionelle Theologie 
kann die religiöse Situation nicht mehr normieren, sondern nur noch reflek­
tieren. Im Prinzip hat jede Zeit ihre eigenen theologischen Antworten auf 
die religiösen Grundmuster entwickelt. Man kann das sehr schön in den 

 19 A. a. O., 11.
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Bildprogrammen UNSCICT Kırchen sehen. In der Reformationszeıt galt das
Muster der Rechtfertigung, 1mM Pietismus das der Wiedergeburt, be1 Schle1-
ermacher das Gefühl HH der Geschmack für das Unendliche, In der lıbera-
len J1heologıe das (Gesegnetsein. 1 horwaldsens Segnender C’hristus Wl dıe
Ikone des 19 Jahrhunderts Unter dem FEindruck der €  1ege das
Bıld des KFeuZzes, das den Gilauben AD SCHICESSCH 7U Ausdruck bringen
schlen. Am Begınn des 71 Jahrhunderts trıtt mi1t Salbungsgottesdiensten,
Segnungen und Kınderorlientierung dıe Stelle der .„„Jlorheıt des Kreuzes“
aulus eher der Heı1ulandsruf „„Kommet her MIr 11 .“ ( Matthäus)

Im Prinzıp gilt Die I’heologie, dıe dıe Menschen bewegt, Aı ImMer INE
Antwort auf die Herausforderungen der eıft und be1 den einzelnen Menschen
INE Antwort auf Aas persönliche Schicksal Im espräc. mMuUsSsen Pfarrerin-
TICTHT und arrer auf das achten, W ASs theologischen Formulıerungen führt,
und weniger auf dıe Formuliıerungen selhst 1heologinnen und eologen
werden das Ausgesprochene eiInNnZzZuordnen WISSen und gegebenenfalls Sprach-

geben können. Wilie WIT| dıe Reihe der theolog1isch-programmatıschen
egriffe und Bılder weıtergehen? elche wırd „D1Ig data“ spielen ?

Posıiıtionen IM kırchlichen Christentum

Dass 1mM Protestantismus eın persönlıch verantiwortefer (Gilaube intendiertt lst,
1L1USS Folgen für eın möglıches Kırchenverstäiändniıs en ıne kırchliche
Urganısatıon hat auch mi1t eiInem „Kıirchenvater" W1IE Martın L uther schwer,
der WIE aum eın anderer heftig und drastiısch die Institution Kırche mi1t
apst, Bıschöfen und Konzılıen kritisiert hat Bıs 1INs ausgehende 185 Jahr-
hundert wurde Kırche gemäß V ITI denn auch 1IUT nach ıhren Leistungen,
der Verkündigung und der Darreichung der Sakramente, deNmnmert. ıne VOoO

(1g meınwesen gesonderte kırchliche Sozlalgestalt schlen entbehrlich Das
anderte siıch Begınn des 19 Jahrhunderts Der entstehende therische
Konfessionalısmus dekretierte 1ne k1genständigkeıit der 1IrC gegenüber
der Gesellschaft eJetzt entstehenden posıtıven, vermittlungstheologischen
und lıhberalen Kichtungen rhehben alle den Anspruch, kırchenfähig SeIN.
Dadurch geraten 1E€ In einen onkurrenzkampf dıe aC In der KIr-
chenleitung hinein.“ Es entstehen 1mM siıch späater etahbhlıerenden 5 ynodal-
System entsprechende kırchliche Grupplerungen und Kırchenparteien, die hıs

1eIrıc Rössler Posittionelle und tısche Theologıe, ın ZINhK 67, 1970, 215—231,
G
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Bildprogrammen unserer Kirchen sehen. In der Reformationszeit galt das 
Muster der Rechtfertigung, im Pietismus das der Wiedergeburt, bei Schlei-
er macher das Gefühl und der Geschmack für das Unendliche, in der libera-
len Theologie das Gesegnetsein. Thorwaldsens Segnender Christus war die 
Ikone des 19. Jahrhunderts. Unter dem Eindruck der Weltkriege war es das 
Bild des Kreuzes, das den Glauben angemessen zum Ausdruck zu bringen 
schien. Am Beginn des 21. Jahrhunderts tritt mit Salbungsgottesdiensten, 
Segnungen und Kinderorientierung an die Stelle der „Torheit des Kreuzes“ 
(Paulus) eher der Heilandsruf „Kommet her zu mir alle“ (Matthäus).

Im Prinzip gilt: Die Theologie, die die Menschen bewegt, ist immer eine 
Antwort auf die Herausforderungen der Zeit und bei den einzelnen Menschen 
eine Antwort auf das persönliche Schicksal. Im Gespräch müssen Pfarrerin-
nen und Pfarrer auf das achten, was zu theologischen Formulierungen führt, 
und weniger auf die Formulierungen selbst. Theologinnen und Theologen 
wer den das Ausgesprochene einzuordnen wissen und gegebenenfalls Sprach-
hilfe geben können. Wie wird die Reihe der theologisch-programmatischen 
Begriffe und Bilder weitergehen? Welche Rolle wird „big data“ spielen?

Positionen im kirchlichen Christentum

Dass im Protestantismus ein persönlich verantworteter Glaube intendiert ist, 
muss Folgen für ein mögliches Kirchenverständnis haben. Eine kirchliche 
Organisation hat es auch mit einem „Kirchenvater“ wie Martin Luther schwer, 
der wie kaum ein anderer so heftig und drastisch die Institution Kirche mit 
Papst, Bischöfen und Konzilien kritisiert hat. Bis ins ausge hende 18. Jahr-
hundert wurde Kirche gemäß CA VII denn auch nur nach ihren Leistungen, 
der Verkündigung und der Darreichung der Sakramente, definiert. Eine vom 
Gemeinwesen gesonderte kirchliche Sozialgestalt schien entbehrlich. Das 
änderte sich zu Beginn des 19. Jahrhunderts. Der entstehende lutherische 
Konfessionalismus dekretierte eine Eigenständigkeit der Kirche gegenüber 
der Gesellschaft. Die jetzt entstehenden positiven, vermittlungstheologischen 
und liberalen Richtungen erheben alle den Anspruch, kirchenfähig zu sein. 
Dadurch geraten sie in einen Konkurrenzkampf um die Macht in der Kir-
chenleitung hinein.20 Es entstehen im sich  später etablie renden Synodal-
system entsprechende kirchliche Gruppierungen und Kir chen parteien, die bis 

 20 Dietrich Rössler: Positionelle und kritische Theologie, in: ZThK 67, 1970, 215–231, 
226.
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INns Dritte eic hıneıin 1ne pıelen ESs kommt einem Pluralısmus
theologischer Posıtionen und diese vertretenden Grupplerungen, die dıe
aC In der Kırche ringen. ach demselben Muster erheft 1mM TUN:! auch
der Kırchenkampf zwıischen Deutschen Christen und Bekennender Kırche
ach 945 hat solche länger bestehenden, dıe einzelnen Landeskırchen
übergreifenden Grupplerungen nıcht mehr egeben. ()M{t 11defen siıch AUS

konkreten Anlässen Gruppen, die Mehrheıten In den 5Synoden für sıch i

rnngen suchten. ach dem polıtıschen Muster wurden 1E€ CIM In 1n und
rechte eingeteilt. J1heologische Motive en VOT em die AUS der Iradıtion
der verschliedenen rweckungsbewegungen stammenNden rupplerungen,
heute CIM als evangelıkal bezeichnet.

AIl dies spielt sıch 1IUT 1mM kırchlichen Christentum ah Das prıvate und das
OTTENTLILIICHE Christentum sınd davon nıcht berührt ıne eNrnNne1| der KIr-
chenmitglieder nımmt die posıtionell-theologischen Auseinandersetzungen

die aC In der Kırchenorganısatıon aum wahr. Fın 17 aliur 1st dıe
eringe Beteillgung be1 Kırchenwahlen ber 10 hıs 20 Prozent 16g S1e€ al-
enTalls auf Dörfern Pfarrerinnen und Pfarrer, die das (iesamtnetzwerk des
Protestantismus 1mM Auge aben, werden siıch hler aum grundsätzlıch, s()[1-

dern allenfalls eINEs konkreten Anlıegens wıllen engagıleren. S1e Ollten
allerdings Mıtglieder, die siıch In der Kırchenorganıisatıon engagleren wollen,
unterstutzen und iıhnen Mut machen.

111 Unterstutzung der relıg1ösen Praxıs der Miıtglieder
Für 1ne enrner der Protestanten und auch der Mıtgliıeder In evangelıschen
Kırchen <1bt keine gesonderte kırchliche Lebenswelt e relıg1öse Praxıs
der E, vangelıschen innerhalb und außerhalb der Kırche 1St vielfältig. Wenn
Protestanten meınen, 1E könnten auf 1Ne 1IrC verzichten und austrefen,
bleibt davon 1hr Christentum nıcht unberührt. e Famıhentradıtion alleın
eIwa reicht nıcht, das prıvate Christentum auf Dauer erhalten. „DIie
Ergebnisse der KMU  21 machen stärker als UVO CUullc dass die 1IrC
für die elıgı1on nach W1IE VOT 1ne wichtige edeutung hat Bricht die ırch-
1C ‚Interaktionsprax1s’ ab, sınkt nıcht das (iefühl der Verbunden-
heıt mıt der Kırche, sondern auch dıe indıvıiduelle Kelıgios1ität wırd abge-
schwächt. Das Verhältnıis VON 1IrC und elıgı1on hat zudem viel VON

21 KM „Kırchen-Mıtglıedschafts-Untersuchung”.

pfarrerinnen und pfarrer als mitgestaltende der zukunft der …  −− 39

ins Dritte Reich hinein eine Rolle spielen. Es kommt zu einem Pluralismus 
theologischer Positionen und diese vertretenden Gruppierungen, die um die 
Macht in der Kirche ringen. Nach demselben Muster verlief im Grunde auch 
der Kirchenkampf zwischen Deutschen Christen und Bekennender Kirche. 
Nach 1945 hat es solche länger bestehenden, die einzelnen Landeskirchen 
übergreifenden Gruppierungen nicht mehr gegeben. Oft bildeten sich aus 
kon kreten Anlässen Gruppen, die Mehrheiten in den Synoden für sich zu er-
ringen suchten. Nach dem politischen Muster wurden sie gern in linke und 
rechte eingeteilt. Theologische Motive haben vor allem die aus der Tradition 
der verschiedenen Erweckungsbewegungen stammenden Gruppierungen, 
heute gern als evangelikal bezeichnet.

All dies spielt sich nur im kirchlichen Christentum ab. Das  private und das 
öffentliche Christentum sind davon nicht berührt. Eine Mehr heit der Kir-
chenmitglieder nimmt die positionell-theologischen Aus ein an der setzungen 
um die Macht in der Kirchenorganisation kaum wahr. Ein Indiz dafür ist die 
geringe Beteiligung bei Kirchenwahlen. Über 10 bis 20 Prozent liegt sie al-
lenfalls auf Dörfern. Pfarrerinnen und Pfarrer, die das Gesamtnetzwerk des 
Protestantismus im Auge haben, werden sich hier kaum grundsätzlich, son-
dern allenfalls um eines konkreten Anliegens willen engagieren. Sie sollten 
allerdings Mitglieder, die sich in der Kirchenorganisation engagieren wollen, 
unterstützen und ihnen Mut machen.

III. Unterstützung der religiösen Praxis der Mitglieder

Für eine Mehrheit der Protestanten und auch der Mitglieder in evangelischen 
Kirchen gibt es keine gesonderte kirchliche Lebenswelt. Die religiöse Praxis 
der Evangelischen innerhalb und außerhalb der Kirche ist vielfältig. Wenn 
Protestanten meinen, sie könnten auf eine Kirche verzichten und austreten, 
bleibt davon ihr Christentum nicht unberührt. Die Familientradition allein 
etwa reicht nicht, um das private Christentum auf Dauer zu erhalten. „Die 
Ergebnisse der V. KMU 21 machen stärker als zuvor deutlich, dass die Kirche 
für die Religion nach wie vor eine wichtige Bedeutung hat: Bricht die kirch-
liche ‚Interaktionspraxis‘ ab, so sinkt nicht nur das Gefühl der Verbunden-
heit mit der Kirche, sondern auch die individuelle Religiosität wird abge-
schwächt. […] Das Verhältnis von Kirche und Religion hat zudem viel von 

 21 KMU = „Kirchen-Mitgliedschafts-Untersuchung“.
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seinem einstigen Spannungscharakter verloren. e prıvate Frömmıigkeıt Al -

beıtet siıch 1IUT noch selten der 1IrC und ıhren Lehrbeständen ah."22

e Akteure 1mM Netzwerk relıg1öser Kkommunıikatıon brauchen Unter-
stutzung. hese Aufgabe In dıe Verantwortung der Institution Kırche und
damıt auch der Pfarrerinnen und Pfarrer. ESs 1L1USS für Strukturen ESOTZL
werden, dıe eigenständ1ges relıg1Ööses Agleren 1mM RKRahmen e1lner pluralen
kRelıgionskultur ermöglıchen. Bezogen auf die rundtypen des neuzeıtlichen
Christentums, das prıvate, das kırchliche und das gesellschaftlıche C’hr1is-
tentum, gcht dre1 ufgaben: Es 1st 1Ne relıg1öse Grundversorgung
organısiıeren und garantieren, auf dıe die relıg1ösen Akteure vVerlasslıc
rückgreifen können. Uuberdem gcht darum, dıe Selbstorganısation VON

C'hristinnen und Christen ermöglıchen und Öördern Schließlic 1St dıe
evangelısche Perspektive In das gesellschaftlıche und kulturelle en eINZU-
bringen

Religiöse Grundversorgung
Mıt der auTe 1St dıe 1IrC gegenüber den einzelnen In der Pflıcht, ıne
persönlıche Frömmi1gkeıtspraxX1s ermöglıchen. Im prıvaten Christentum
ehören dazu allgemeın zugängliıche (Gjottesdienste, Amtshandlungen, arre-
riınnen und Pfarrer als mıt der Wortverkündigung und Sakramentsverwaltung
beauftragte Personen, geöffnete Kıirchengebäude und begleıitende iıldungs-
angebote. ıne rel1ıg1öse Grundversorgung hat als Horıiızont das gesamte rel-
1ÖSE en der Gesellschaft S1e richtet siıch nıcht die eigenen Leute
und 1st nıcht i1ıdentisch mi1t den Angeboten der Kırchengemeinde. (ijottes-
cdLenste, Bıldungsveranstaltungen und besondere Formen W1IE Ihomasmesse,
Paargottesdienste 71 Valentinstag Oder Citykırchenarbeıit auf der mıiıttleren
ene ehören SCLHAUSO dazu W1IE Retraliten und Einkehrzeıten In äusern der
Stille Immer geht darum, die persönlıche KRelig10onspraxX1s unfers  Zzen
elche ngebote geNutzZt werden, 16g In der Entscheidung der einzelnen
ULTONOMEN Akteure Was Pfarrerinnen und arrer anbıeten, äng mıt ıhren
Interessen und Spezlalıtäten TTT

ur relıg1ösen Grundversorgung ehören aber nıcht 1IUT Veranstaltungen,
sondern W1IE schon erwähnt, auch zugängliıche (iehbäude e EKD-Synode
2003 Z1iNg VON e1lner Art Mıtverkündigung der iırchengebäude AUS, indem 1E
tormuherte: „Kırchen sınd Urte, dıe S1inn eröffnen und 7U en helfen

Engagement und Indılterenz (wıe Anm 2),
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seinem einstigen Spannungscharakter verloren. Die private Frömmigkeit ar-
beitet sich nur noch selten an der Kirche und ihren Lehrbeständen ab.“22

Die Akteure im Netzwerk religiöser Kommunikation brauchen Unter-
stützung. Diese Aufgabe fällt in die Verantwortung der Institution Kirche und 
damit auch der Pfarrerinnen und Pfarrer. Es muss für Strukturen gesorgt 
 werden, die eigenständiges religiöses Agieren im Rahmen einer pluralen 
Reli gionskultur ermöglichen. Bezogen auf die Grundtypen des neuzeitlichen 
Chris tentums, das private, das kirchliche und das gesellschaftliche Chris-
tentum, geht es um drei Aufgaben: Es ist eine religiöse Grundversor gung zu 
organisieren und zu garantieren, auf die die religiösen Akteure verläss lich zu-
rückgreifen können. Außerdem geht es darum, die Selbstorganisation von 
Christinnen und Christen zu ermöglichen und zu fördern. Schließlich ist die 
evangelische Perspektive in das gesellschaftliche und kulturelle Leben einzu-
bringen.

Religiöse Grundversorgung

Mit der Taufe ist die Kirche gegenüber den einzelnen in der Pflicht, eine 
 per sönliche Frömmigkeitspraxis zu ermöglichen. Im privaten Christentum 
gehören dazu allgemein zugängliche Gottesdienste, Amts handlungen, Pfar re-
rinnen und Pfarrer als mit der Wortverkündigung und Sakramentsverwal tung 
beauftragte Personen, geöffnete Kirchengebäude und begleitende Bil dungs-
angebote. Eine religiöse Grundversorgung hat als Horizont das gesamte reli-
giöse Leben der Gesellschaft. Sie richtet sich nicht nur an die eigenen Leute 
und ist nicht identisch mit den Angeboten der Kirchengemeinde. Gottes-
dienste, Bildungsveranstaltungen und besondere Formen wie Thomasmesse, 
Paargottesdienste zum Valentinstag oder Citykirchenarbeit auf der mittleren 
Ebene gehören genauso dazu wie Retraiten und Einkehrzeiten in Häusern der 
Stille. Immer geht es darum, die persönliche Religionspraxis zu unterstützen. 
Welche Angebote genutzt werden, liegt in der Entscheidung der einzelnen 
autonomen Akteure. Was Pfarrerinnen und Pfarrer anbieten, hängt mit ihren 
Interessen und Spezialitäten zusammen.

Zur religiösen Grundversorgung gehören aber nicht nur Veranstaltungen, 
sondern wie schon erwähnt, auch zugängliche Gebäude. Die EKD-Synode 
2003 ging von einer Art Mitverkündigung der Kirchengebäude aus, indem sie 
formulierte: „Kirchen sind Orte, die Sinn eröffnen und zum Leben helfen 

 22 Engagement und Indifferenz (wie Anm. 2), 16.
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können. S1e sınd Räume, die (ilauben symbolısıeren, Erinnerungen wach
halten, /Zukunft denkbar werden lassen, Beziehungen ermöglıchen uUNs,

02UNSCICT Welt, (ijott (ijeÖöffnete Kırchen sınd für die relıg1ösen Akteure
die Möglıchkeit, iıhre persönlıche Frömmigkeıt Urc ebet, das ahrneh-
1111 des KRaumes, Lesen In Gesangbuch und Schriften Oder das Anstecken
VON Kerzen praktızıeren. Wer In das Anlıegenbuc. eIWwWwASs einträgt, ll
auch anderen EeIWAs miıtteillen. Eın Besuch In einer Kırche annn urchaus

eiInem prıvaten (ijottesdienst werden, der WI1IE der Öftfentliche (ijottesdienst
selnen Ahschluss mıt einer ahbe Ausgang Private Akteure Organı-
Ss1eren Kriıppenrundgänge In Kırchen In der Bıldungsarbeıit werden Kırchen
als Lernorte SCENULZL Man sollte diese Möglıchkeıiten nıcht unterschätzen.

Pfarrerinnen und arrer sınd hinsıchtlich des Kırchengebäudes und selner
Zugänglıc.  eıt Schlüsselfhiguren. S1e können einen skeptischen Kırchenvor-
stand überzeugen versuchen. Wenn 1E als Amtspersonen nıcht mıtzıehen,
1st nıchts machen. Pfarrerinnen und Pfarrer mMuUsSsSen Oft ETST umdenken. Für
die relıg1ösen Akteure ann der Kırchenraum mehr als das ach über dem
Kopf der (je meınde SeIN. Er annn auch mehr Menschen sprechen als der
sonntäglıchen (jemennde. Es <1bt ollegen, dıe VON iıhrer lourıstengemeinde
sprechen. e persönlıche Nutzung VON iırchengebäuden geschieht me1lst
Sal nıcht 1mM He1matort, sondern eher 1mM Urlaub, für viele 1Ne e1t der
Besinnung. Inzwıschen <1bt Beratungsstellen, die helfen, dıe SchwIle-
r gkeiten überwınden, dıe verantwortliche Pfarrerinnen und arrer be1 der
Öffnung VON Kırchen sehen.

Selbstorganisation VOnr Christinnen HN Christen

Ne1it bald dreihunder‘ ahren organısiıeren sıch evangelısche Christinnen und
C’hristen selhst Das hat angefangen mıt den „Stunden“ In W ürttemberg.
Es INg den Lalen ıne Vertiefung der relıg1ösen Kultur, die 1E In
eigener egıe me1ınten, erreichen können. Es Z1Ng welter über ıbel-
und Missionsgesellschaften. In der zweıten Hälfte des 19 Jahrhunderts
1CcH SO7Z71ale TODIEME 1mM Mıttelpunkt der Entwicklung VON Vereınen, die
siıch VIeEITaC Z£UT Inneren Mıssıon zusammenschlossen. Be1l den Aktıyıtäten

1111A0 siıch nıcht die Kırchengemeinde gebunden. Man tratf siıch In

A Kundgebung der 5Synode der Evangelıschen Kırche In Deutschlanı autf iıhrer
Jagung zu achthema, ın IcCcNeNAaM! der EK  — Heg.) Der ee1e Kaum geben

Kırchen als rte der Besinnung und der Ermutigung, Hannover 2003, D
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 können. Sie sind Räume, die Glauben symbolisieren, Erinnerungen wach 
halten, Zukunft denkbar werden lassen, Beziehungen ermöglichen zu uns, zu 
unserer Welt, zu Gott.“23 Geöffnete Kirchen sind für die religiösen Akteure 
die Möglichkeit, ihre persönliche Frömmigkeit durch Gebet, das Wahrneh-
men des Raumes, Lesen in Gesangbuch und Schriften oder das Anstecken 
von Kerzen zu praktizieren. Wer in das Anliegenbuch etwas einträgt, will 
auch anderen etwas mitteilen. Ein Besuch in einer Kirche kann so durchaus 
zu einem privaten Gottesdienst werden, der wie der öffentliche Gottesdienst 
seinen Abschluss mit einer Gabe am Ausgang findet. Private Akteure organi-
sieren Krippenrundgänge in Kirchen. In der Bildungsarbeit werden Kirchen 
als Lernorte genutzt. Man sollte diese Möglichkeiten nicht unterschätzen.

Pfarrerinnen und Pfarrer sind hinsichtlich des Kirchengebäudes und sei ner 
Zugänglichkeit Schlüsselfiguren. Sie können einen skeptischen Kir chen vor-
stand zu überzeugen versuchen. Wenn sie als Amtspersonen nicht mit ziehen, 
ist nichts zu machen. Pfarrerinnen und Pfarrer müssen oft erst um denken. Für 
die religiösen Akteure kann der Kirchenraum mehr als das Dach über dem 
Kopf der Gemeinde sein. Er kann auch zu mehr Menschen sprechen als der 
sonntäglichen Gemeinde. Es gibt Kollegen, die von ihrer Touristengemeinde 
sprechen. Die persönliche Nutzung von Kirchengebäuden geschieht meist 
gar nicht im Heimatort, sondern eher im Urlaub, für viele eine Zeit der 
Besinnung. Inzwischen gibt es Beratungsstellen, die helfen, die Schwie-
rigkeiten zu überwinden, die verantwortliche Pfarrerinnen und Pfarrer bei der 
Öffnung von Kirchen sehen.

Selbstorganisation von Christinnen und Christen

Seit bald dreihundert Jahren organisieren sich evangelische Christinnen und 
Christen selbst. Das hat angefangen mit den „Stunden“ in Württemberg. 
Es ging den Laien um eine Vertiefung der religiösen Kultur, die sie nur in 
 eigener Regie meinten, erreichen zu können. Es ging weiter über Bibel- 
und Missionsgesellschaften. In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts wa-
ren soziale Probleme im Mittelpunkt der Entwicklung von Vereinen, die 
sich vielfach zur Inneren Mission zusammenschlossen. Bei den Aktivitäten 
 fühlte man sich nicht an die Kirchengemeinde gebunden. Man traf sich in 

 23 Kundgebung der 10. Synode der Evangelischen Kirche in Deutschland auf ihrer 
1. Ta gung zum Sachthema, in: Kirchenamt der EKD (Hg.): Der Seele Raum geben. 
Kirchen als Orte der Besinnung und der Ermutigung, Hannover 2003, 2–4.
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einbringen

„DIie Kraft des Christentums WIT| nıcht der Stärke der Institution Oder
(iottesdienstbesucherzahlen J1  9 sondern der Vernetzung und Ver-
astelung christlicher Giehalte mi1t gesellschaftlıchen Strukturen, ” meınnt Rolf
Schieder.“ Damıt 1St die Zielrichtung des gesellschaftlıchen Christentums be-
schrieben. hben hatten WIT aufgezählt, In welchen nfragen Pfarrerinnen
und Pfarrer siıch d1eses Christentum 7U Ausdruck bringen annn Besondere
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eigens errichteten Vereinshäusern. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts bildeten 
sich nach dem Vorbild der Vereine auch innerhalb von Kirchengemeinden 
Gruppen und Kreise. Heute treffen sich in Gemeindehäusern die verschie-
densten Selbsthilfegruppen, Elterninitiativen, Pfadfinder usw. Bei mancher 
Gruppierung kann man wohl fragen, was sie denn mit der Gemeinde zu tun 
habe. Wenn aus dieser Frage Ablehnung wird, verkennt man, dass die je-
weilige Gruppe ein Andockpunkt sein kann für Menschen, die sonst mit 
der Kirche nichts anzufangen wissen. Außerdem geht es eben um die Mög-
lichkeit der Selbstorganisation und nicht um Gemeindeaufbau. Derartige 
Gruppen brauchen vor allem Räume, in denen sie sich treffen können. Die 
inhaltliche Gestaltung muss von den Aktivisten autonom verantwortet wer-
den. Das kann zu verschiedenen Reaktionen gegenüber und bei Pfarrerinnen 
und Pfarrern führen. Ein Kollege wurde gefragt, ob er die Absolventin des 
Fernstudiums Erwachsenenbildung in seiner Gemeinde ehrenamtlich arbei-
ten lassen würde. Die Antwort war: „Nein. Ich weiß ja nicht, was diese 
Person mir da für ein Feuer anzündet.“ Ein anderer Kollege wunderte sich bei 
einem Hausbesuch über das Lob für seine Gemeindearbeit: „Sie machen aber 
viel.“ Das war bezogen auf die Angaben im Gemeindebrief. Der Kollege war 
gar nicht selbst an den verschiedenen Aktivitäten beteiligt, hatte sie allenfalls 
angeregt und ermöglicht. Zur Unterstützung reicht meist die Bereitstellung 
von Räumen. Ehrenamtliche sind in der Regel sehr erfinderisch, wenn es um 
das Einwerben von finanziellen Mitteln geht.

Die evangelische Perspektive in das gesellschaftliche und kulturelle Leben 
einbringen

„Die Kraft des Christentums wird nicht an der Stärke der Institution oder an 
Gottesdienstbesucherzahlen gemessen, sondern an der Vernetzung und Ver-
ästelung christlicher Gehalte mit gesellschaftlichen Strukturen,“ meint Rolf 
Schieder.24 Damit ist die Zielrichtung des gesellschaftlichen Chris ten tums be-
schrieben. Oben hatten wir aufgezählt, in welchen Anfragen an Pfarrerin nen 
und Pfarrer sich dieses Christentum zum Ausdruck bringen kann: Be sondere 
Gottesdienste mit gesellschaftlichem Bezug wie Eröffnung von Par la ments-
wochen, Hubertusjagd, Kirmes oder Mahnwachen und Gedenkgottesdienste. 
Doch die evangelische Perspektive wird auch in einer ganzen Reihe von 
Einrichtungen in der Gesellschaft zur Sprache gebracht. Dazu gehören Kin-

 24 Rolf Schieder: Wie viel Religion verträgt Deutschland? Frankfurt am Main 2001, 20.
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dertagesstätten, am bulante Pflegedienste, Büchereıen, Famılıenbildungsstät-
tcn, Erwachsenenbildung, kademıen, Kırchenmusık, Sozı1alarbeıt, He1me,
Krankenhäuser USsS W, e1 geht nıcht 1IUT den konkreten Beıtrag In
dem Jeweılligen Bereıch, sondern auch die dazu gehörıge Konzeptionsar-
beıt Es gcht nıcht 1IUT ıne gute Praxı1s, sondern auch darum, dıe ınge
1mM evangelıschen 1C erscheinen lassen und dıe evangelısche Perspek-
t1ve In die Jeweılige Fachdiskussio0 einNZzUbringen. In diesem Zusammenhang
1st besonders auch der Relıgionsunterricht In den chulen CC Der 1st
£ W 1ne Aufgabe der Schule, aber großen Telilen WIT| VON Pfarrerin-
TICTHT und Pfarrern erte1lt. Ihese stehen damıt In einem wichtigen gesellschaft-
lıchen Diskussionszusammenhang. Gelegentliıch ann 1111A0 der Auffassung
egegnen, dass die ıne Oder andere der aufgezählten Einrichtungen nıcht
7U „E1gentlichen” der kırchlichen ufgaben gehöre. Wenn 1111A0 sıch Jedoch
mıt dem Argument zurückzöge, das könnten andere doch auch Oder besser
leisten, gäbe 1111A0 auf dem jJeweıilıgen Feld die evangelısche Perspektive auf.
Unter diesem esichtspunkt sınd dıe genannten Aktıyıtäten durchaus nıcht
Allotrıa, sondern zentrale ufgaben. e da tätıgen Fachleute sınd mıt en
Möglıchkeiten unterstutzen
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dertagesstätten, ambulante Pflegedienste, Büchereien, Familienbildungsstät-
ten, Erwachsenenbildung, Akademien, Kirchenmusik, Sozialarbeit, Heime, 
Krankenhäuser usw. Dabei geht es nicht nur um den konkreten Beitrag in 
dem jeweiligen Bereich, sondern auch um die dazu gehörige Konzeptionsar-
beit. Es geht nicht nur um eine gute Praxis, sondern auch darum, die Dinge 
im evangelischen Licht erscheinen zu lassen und die evangelische Perspek-
tive in die jeweilige Fachdiskussion einzubringen. In diesem Zusammenhang 
ist besonders auch der Religionsunterricht in den Schulen zu nennen. Der ist 
zwar eine Aufgabe der Schule, aber zu großen Teilen wird er von Pfarrerin-
nen und Pfarrern erteilt. Diese stehen damit in einem wichtigen gesellschaft-
lichen Diskussionszusammenhang. Gelegentlich kann man der Auffassung 
begegnen, dass die eine oder andere der aufgezählten Einrichtungen nicht 
zum „Eigentlichen“ der kirchlichen Aufgaben gehöre. Wenn man sich jedoch 
mit dem Argument zurückzöge, das könnten andere doch auch oder besser 
leisten, gäbe man auf dem jeweiligen Feld die evangelische Perspektive auf. 
Unter diesem Gesichtspunkt sind die genannten Aktivitäten durchaus nicht 
Allotria, sondern zentrale Aufgaben. Die da tätigen Fachleute sind mit allen 
Möglichkeiten zu unterstützen.




